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den Regenſchirm auf und trat den Wanderern Unmöglichkeit, als ein Wahnſinn erſchienen, 


entgegen. 


Mit unverhohlenem Staunen, faſt ein herumzulaufen. 
wenig peinlich berührt, blickte er auf das vor jeder Regenwolke; ſie meinte, auch ihr 


in Sturm und Regen auf der Landſtraße 


Seine Mutter ängfligte ſich 


Über den Bergen war ein Gewitter junge Mädchen, das jo tapfer, im Gleich⸗[Sohn müßte ſich auf den Tod erkälten, 
niedergegangen. Es regnete noch mit gleich- ſchritt mit den Brüdern, heranmarſchierte. wenn er einmal naß wurde; fie fand bei 


mäßiger Heftigkeit, der Wind 
den Hochwald, die Loiſach 


mächtigem Wellenſchlag, und zuweilen hörte | gekommen. 
man ein ferne hinziehendes Donnergrollen. ! bisher verkehrt, wäre es geradezu als eine 


Auf der Landſtraße rieſel⸗ 
ten wilde kleine Waſſerbäche, 
brachen ſich Bahn durch den 
Kies, formten graue Seen 
mitten in dem von Minzkraut 
und Huflattich umwachſenen 
Graben weiter. 

Aber es roch kräftig nach 
durchfriſchtem Grün, und die 
fühle Luft war fo herrlich nach 
der drückenden Hitze des Ta⸗ 
ges. Drei junge Menſchen— 
linder liefen denn auch trotz 
Näſſe und Regenpfützen recht 
luſtig und wohlgemut vom 
Eibſee, wo ſie vom Gewitter 
überraſcht worden, nach Par- 
tenkirchen zurück. Solange ſie 
einſam zwiſchen Wald und 
Bach dahinſchritten, hatten ſie 
dreiſtimmig geſungen; nun 
kamen ein paar Häuſer in 
Sicht, und ſie verſtummten; 
aber ihr flottes Marſchtempo 
behielten ſie bei. Im Flur 
einer kleinen Gaſtwirtſchaft, in 
der ſonſt nur Fuhrleute ein⸗ 
lehrten, ſtand ein Herr in hell- 
grauem Sommerüberzieher 
und ſchaute mißmutig auf die 
ſchweren grauen Nebelwolken, 
die noch an den Bergen hin- 
zogen. Recht wenig Ausſicht 
alſo, daß das langweilige 
Warten unter dieſem Dach, 
unter das er ſich geflüchtet, ſo 
bald ein Ende nehmen würde. 
Bei dem Anblick der drei 
ſchlanken Geſtalten, die ſo luſtig 
dem Wetter Trotz boten, hei— 
5 ſich ſein Geſicht wieder 
auf. 

„Das ſind ja meine Nach— 
barn aus Partenkirchen!“ rief 
er überraſcht, ſpannte raſch 


brauſte durch 


Er lebte in Halle und war in dieſem Sonnenſchein die Wege hier ſchon entſetzlich 


rauſchte mit | Sommer zum erſten Male in das Gebirge rauh und ſteinig. Auch feine verſtorbene Frau 


Das erſte Kriegervereinshaus in Berlin. (S. 43) 
Nach einer Photographie der Berliner Illuſtrations⸗Geſellſchaft m. b. H. in Berlin. 


Den Damen, mit denen er hatte niemals Luft zu FJußtouren gehabt. 
„Sie wagen ſich bei dieſem Guß her⸗ 


aus, Fräulein Schönbaum?“ 
rief er höchlichſt verwundert. 
„Ich bin ganz ſtarr über eine 
ſo wetterfeſte junge Dame.“ 

„Wenn Eugenie ſo zim— 
perlich wäre, würden wir ſie 
nicht mitnehmen, Herr Pro 
feſſor,“ bemerkte der blonde 
Fritz, der jüngere Bruder, mit 
ſeinem gutmütigen trockenen 
Tone. 

„Ja, das habe ich mir bei— 
zeiten abgewöhnen müſſen,“ 
lachte das junge Mädchen. 
„Papa jagt auch immer: „Es 
gibt kein ſchlechtes Wetter; es 
gibt nur gute Kleider.“ — 
Nun, gute Kleider nehme ich 
auf das Land nicht mit. Alſo 
mag's regnen, ſo viel es will, 
ich halte ſtill — oder vielmehr, 
ich gehe drunter weg.“ 

Aus der grauen Loden— 
kapuze, die ſie über den Kopf 
gezogen hatte, ſchaute ihr run⸗ 
des blühendes Geſicht mit den 
klaren braunen Augen ſo friſch 
und vergnügt hervor, daß er 
ſie unwillkürlich mit warmem 
Wohlgefallen anlächelte. 

„Darf ich mich Ihnen an⸗ 
ſchließen? Ich will mich auch 
nicht von Ihrem Mut be— 
ſchämen laſſen.“ 

„Aber gewiß, Herr Pro— 
feſſor!“ riefen die Brüder. 

Eugenie nickte nur; allein 
ein Aufleuchten in ihren Augen 
hätte ihm verraten können, daß 


ſie ſich über die Begleitung von 


Herzen freute. 
Seit Wochen ſchon wohnten 


ſie in Partenkirchen neben— 
einander. Freilich Schön— 


baums, der Landſchaftsmaler 


mit feinen zwei Söhnen und feiner Tochter, Lebensluſt, für Ihren heiteren Sinn! 


waren in einem recht beſcheidenen Bauern⸗ 
häuschen untergebracht, während Profeſſor 
Reichenbach für ſich und ſeine Mutter eine 
elegante Villa gemietet hatte. 

Vor zwei Jahren hatte er ſeine Frau 
verloren. Sie war nach der Geburt ihres 
erſten Kindes geſtorben. Auf dem inter- 
eſſanten Geſicht des jungen Witwers lag 
noch ein ſchwermütiger Ausdruck, der tiefen 
Seelenſchmerz auf ſeine Züge geprägt. 

Eugenie empfand warmes Mitleid mit 
dem vereinſamten Mann, der im Nachbars- 
garten oft ſeinen kleinen Sohn an der Hand 
führte und mit traurig geſenktem Haupt 
dem drolligen Kindergeplauder lauſchte. 
Sie hatte gehört, daß der Profeſſor bei ſeinen 
Vorleſungen eine zahlreiche, begeiſterte Zu— 
hörerſchaft um ſich verſammle, daß er ein 
paar Bücher geſchrieben, die in Fachkreiſen 
— er war Kunſthiſtoriker — großes Aufſehen 
erregt hatten. So brachte fie ihm ſchon teil- 
nahmvolles Intereſſe entgegen, als ſie ſich 
kennen lernten; und es war ihr eine große, 
tiefe Freude, daß er gerne bei ihnen im 
Obſtgarten ſaß und mit ihr über Bücher, 
über ernſte Fragen plaudern mochte. Sie 
hatte viel geleſen und nahm fo Teuhaften 
Anteil an dem Studium ihrer Brüder, be— 
ſonders des älteren, der mehr Eifer und 
Begabung hatte, daß ſie unter den Damen 
für einen rechten „Blauſtrumpf“ galt. Wie 
oft rief der Vater Schönbaum, wenn Fritz 
wieder ſchlechte Noten nach Hauſe brachte, 
mit ſchwerem Seufzer: „Wenn doch Eugenie 
ein Junge wäre ſtatt dieſem faulen Strick!“ 

Für den Profeſſor war Eugenie eine 
durchaus neue Erſcheinung. Er bewunderte 
ihre ernſte, gründliche Bildung, ihr kluges 
Urteil, ihre Begeiſterungsfähigkeit, und zu— 
gleich überraſchte ihn ihre ſüddeutſche Art, 
die herbe Natürlichkeit der Münchnerin, ihr 
anſpruchsloſes, einfaches Auftreten. Immer 
trug ſie nur ein ſchlichtes Lodenkleid, eine 
beſcheidene Bluſe. Ihr Anzug war ihr 
ganz gleichgültig. Sie lief mit den Brüdern 
auf den Bergen herum und verbrannte ſich 
das Geſicht und die Hände. Die Ver— 
wöhntheit, die zarte, rührende Schwäche, die 
er bisher bei Damen kennen gelernt und 
ganz reizvoll gefunden hatte, ſchien ihr 
durchaus fremd. Fritz und Erich behandel— 
ten die Schweſter wie einen guten Kame— 
raden, vertrugen ſich ſichtlich ſehr gut mit 
ihr, aber ſie legten nach Brüderart keine 
beſondere Höflichkeit und Rückſicht an den 
N 


Tag. 

Bei allem Staunen und Verwundern 
übte dieſe weibliche Kraftnatur doch eine 
große Anziehung auf Reichenbach aus. 
Eugenie aber, die in ſo rauher Schule ge— 
weſen, mußte der Verkehr mit dem fein⸗ 
fühligen, weichgearteten, faſt menſchen⸗ 
ſcheuen Gelehrten, dem zarte Zuvorkommen—⸗ 
heit gegen Damen von früh an anerzogen 
worden, einen ſtarken Eindruck machen. Es 
gefiel ihr recht wohl, daß er ihr mit liebens⸗ 
würdiger Aufmerkſamkeit entgegenkam, daß 
ſie zum erſten Male in ihrem Leben eine 
gewiſſe ſchmeichelnde Huldigung erfuhr. 

Die Brüder liefen voraus. Sie ging in 
gleichem Schritt neben ihm. Der raſche 
Marſch, die friſche Luft hatten ſie lebhaft 
angeregt; ſie hatte wirklich luſtige Einfälle, 
und es machte ſie froh, daß ſie ein paarmal 
ſein Lachen hörte. 

„Sie wiſſen gar nicht, gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er ihr, als ſie einmal ſtillſtanden 
und auf die Felswände des Wetterſteins 
blickten, die plötzlich nah und gewaltig aus 
den Nebelſchleiern heraustraten, „wie dank⸗ 
bar ich Ihnen ſein muß für Ihre friſche 
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war ſo lebensmüde, ſo düſter, ſo freudlos, 
als ich hierher kam. Durch Sie habe ich 
wieder Daſeinsmut gelernt, durch Sie er- 
wache ich wieder aus dem grauen Dahin⸗ 
dämmern, das mich umſpann. Ihrem 
Lachen, Ihrer frohen Stimme ſchulde i 
viel mehr inneres Geſunden als der Bergluft, 
die mir der Arzt empfahl.“ 

Es war eine Stunde des reinen, großen, 
ungetrübten Glückes, die ſie durchlebte. 
Berauſcht, durchglüht von Jugend und 
Jubel kam ſie heim. Der Vater trat ihnen 
entgegen und lachte über die triefenden 
Kleider, die ſie mitbrachten. 

„Herr Profeſſor!“ rief er fröhlich. „Nun 
müſſen Sie aber auch eine Taſſe Tee mit 
uns trinken. Mitgefangen, mitgehangen!“ 

Sie hätte dem Vater um den Hals fallen 
mögen für die Einladung. Es war ſo hübſch, 
daß ſie ſich noch nicht trennen mußten, daß 
der Profeſſor mit ſo guter Laune zuſagte. 

„Ich nehme gerne an, mit großem Dank. 
Nur ein paar Minuten, bis ich raſch nach 


Muzaſſer ed⸗Din, 


Schah von Perſien f. 
Nach einer Photographie von Artur Floeck, 
k. t. Hof⸗ und Kammerphotograph in Wien⸗Hietzing. 
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page gelaufen bin und mich umgezogen 
habe.“ 

Es war ein recht einfacher Teetiſch, den 
Eugenie in Eile herrichtete. Aber das 
Schwarzbrot mit der friſchen Butter, die 
reifen Himbeeren ſchmeckten ſo gut na 
dem weiten Weg, und es ſaß ſich ſo behaglich 
in der niederen Bauernſtube, vor deren 
blumengeſchmückten Fenſtern der Regen 
niederrauſchte. Er war faſt kein Fremder 
mehr bei ihnen; er fühlte ſich wohl und zu 
Hauſe in ihrem Kreiſe wie ein guter lieber 
Freund. 

Eugenie ſah's mit einem heimlichen 
ſeligen Erſchauern, und als ſie ſich an dieſem 
Abende in ihr kleines Stübchen zurückzog, 
da überkam ſie eine ſtürmiſche heiße Dank⸗ 
barkeit für ihr Geſchick. Auch der Regen 
klang ihr wie Muſik, auch der Wollenhimmel, 
den zuweilen ein lichter Mondſtrahl überflog, 
ſchien ihr ſo zauberhaft ſchön. 

„O du liebe, große, herrliche Welt!“ 
murmelte ſie in einer überſchwenglichen be— 
geiſterten Daſeinsluſt. 

Dann erſchrak ſie plötzlich über das wilde 
Klopfen ihres Herzens. O Gott! Liebte 
ſie — liebte ſie ihn? N 

Die halbe Nacht lag ſie wach und rang 
um Ruhe, um Gelaſſenheit, um Beherr⸗ 
ſchung, während ihr ganzes Weſen fieberte 
vor Sehnſucht, während die Erinnerung an 
ihr Beiſammenſein, an die lieben Worte, 


Ich die er ihr geſagt, fie durchzitterte wie ſtür— 


mende Wogen. 

Der Profeſſor erlebte an dieſem Abende 
noch eine peinliche Stunde. 

Seine Mutter ſaß ihm mit finſterem Ge⸗ 


ch |ficht gegenüber in eiſigem Schweigen. Ihre 


ſtrengen, edelgeformten Züge verrieten, daß 
ſie einmal ſchön geweſen. Das weiße Haar 
lag noch immer in dichten, welligen Scheiteln 
um ihre Stirne; ſie hielt ſich gerade, und die 
anze Erſcheinung hatte etwas Gebietendes. 
In der Tat hatte Frau Präſident v. Reichen⸗ 
bach zu den Frauen gehört, die durch ihre 
Schönheit zu herrſchen verſtehen. Ihr 
Gatte, der raſch Karriere gemacht und eine 
hervorragende Stellung eingenommen hatte, 
war zu Hauſe der ergebene Diener ſeiner 
ſtolzen, heißgeliebten Frau geweſen. Da 
ſie in einem kleineren Städtchen lebten, 
ſpielte ſie, als Gemahlin des Präſidenten, 
auch in der Geſellſchaft eine bevorzugte Rolle 
und hatte allenthalben Anſpruch auf den 
Ehrenplatz. 

Bruno Reichenbach verehrte ſeine Mutter, 
und ihre finſtere Miene machte ihn betrübt. 
Nachdem ſie ſich ſchweigend beim Abendeſſen 
gegenübergeſeſſen, gab er dem jungen Mäd— 
chen, das bei Tiſch ſervierte, einen Wink, 
ſich zu entfernen. 

„Bitte, Mama, nun ſag mir, was dich 
verſtimmt,“ bat er erregt. „Hatteſt du cine 
ſchlimme Nachricht? Iſt irgend etwas ge— 
ſchehen?“ 

„Was ſollte denn geſchehen ſein?“ gab 
ſie übellaunig zurück. „Ich habe ja ſeit 
Mittag keinen Menſchen geſehen und ge— 
ſprochen; ich war einſam und gefangen im 


Hauſe, während das ſchreckliche Gewitter 


niederging. Um mich kümmert ſich nie- 
mand! Mein Sohn vergnügt ſich da drüben 
bei den Nachbarn.“ 

„Ach, Mama, du haſt es mir verübelt, daß 
ich jo ſpät heimkam! Ich war wirklich ein- 
mal wieder heiter und angeregt, und da 
verging die Zeit ſo raſch.“ 

„Als ich dir nach deinem Unglück das 
Opfer brachte, zu dir zu ziehen und die 
Sorge für dein Kind zu übernehmen, dachte 
ich freilich nicht, daß ich zum Dank dafür 
vernachläſſigt, fremder, flüchtiger Bekannten 
wegen vergeſſen werden ſollte!“ 

In der Tat war das Opfer, das Frau 
v. Reichenbach ihrem Sohne gebracht, nicht 
allzu groß und die Pflicht, die auf ihr laſtete, 
nicht allzu ſchwer; denn der Profeſſor lebte 
in ſehr angenehmen Verhältniſſen; der 
Kleine war einer vortrefflichen Kinderfrau 
anvertraut und gab nicht die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung zur Beſorgnis. Aber Bruno war 
es nicht gewohnt, an den Worten ſeiner 
Mutter Kritik zu üben. Er fühlte ſich von 
einem Vorwurf des Undanks tief betroffen 
und ſagte ſich reuevoll, daß er wirklich nur 
an ſich und ſeine Zerſtreuung gedacht und 
die alte, einſame Frau der Langeweile eines 
trübſeligen Nachmittags überlaſſen habe. 

„Aber Mama! Komm doch einmal mit 

herüber zu Schönbaums! Du wirſt ſehen, 
es ſind nette Leute. Sie haben ſo viel 
Freude an der Natur, ſind ſo frohlaunig und 
zufrieden in ihrer Einfachheit und —“ 
1 kann nicht begreifen, wie gebildete 
Menſchen in einem ſchmutzigen, niederen 
Bauernhauſe, dicht neben dem Kuhftall 
wohnen mögen. Übrigens iſt es doch nicht 
an mir, dieſe Leute zuerſt aufzuſuchen. So- 
lange dein Vater noch lebte, war ich gewohnt, 
daß man zu mir kam und es ſich zur Ehre 
ſchätzte, wenn ich jemand empfing.“ 

„Fräulein Schönbaum ſoll dir mit ihrem 
Vater oder ihren Brüdern einen Beſuch 


machen, um freundlich-nachbarliche Bezie- 
hungen einzuleiten. Sie wird das gewiß 
gern tun, wenn du es erlaubſt. Du darfſt 
dich nur nicht durch ihr gerades, natürliches 
Auftreten befremden laſſen, Mama. Sie lebt 
in Künſtlerkreiſen, weißt du, in denen ein viel 
ungezwungenerer Ton herrſcht als bei uns. 
Aber ſie iſt ſehr feingebildet und klug —“ 

Frau v. Reichenbach warf einen ſtrengen 
Blick auf ihren Sohn. Der Ton, mit dem 
er ihr das junge Mädchen empfahl, klang 
wärmer, als er vielleicht ſelbſt ahnte. Dieſes 
Wohlgefallen an den Nachbarn erſchien ihr 
in immer bedenklicherem Lichte. 

„Ich werde mir mein Urteil über dieſe 
Leute ſelbſt bilden, lieber Bruno,“ ſagte ſie 
mit kühler Abweiſung. — 

Eugenie war zurückhaltender und froſtiger 
als ſonſt, als der Profeſſor am nächſten Tage 
beim Vorübergehen vor dem Obſtgartenſtehen 
blieb und ſie begrüßte. Sie ärgerte ſich, daß 
ihr bei ſeiner Bitte, ſeine Mutter aufzuſuchen, 
eine heiße Blutwelle in die Wangen ſchoß. 

Ihre Stimme und ihr Lachen klangen ein 
wenig herb, als ſie erwiderte: „Ihre Frau 
Mutter, die immer in ſchwarzer Seide 
herumgeht, wird nicht ſehr erbaut ſein von 
meinem Lodenanzug. Aber ich habe wirklich 
keine Beſuchstoilette mit.“ 

Während ſie die kühlen Worte ſprach, 
llopfte ihr Herz vor heimlicher Freude. Sie 
ſollte ſein Heim betreten, ſeine Mutter ſehen, 
ſein Kind! Ach, ſie fühlte, mit ihrer Un⸗ 
befangenheit ihm gegenüber war's vorbei. 

Am Vormittag wareine Bekannte, die auch 
im Sommer in Partenkirchen wohnte, bei 
ihr geweſen und hatte plötzlich, auf die Villa 
deutend, gerufen: „Du haſt gar keine Ahnung, 
Eugenie, wie du hier beneidet wirſt!“ 

„Ich! Warum?“ 

„Nun, weil du Profeſſor Reichenbach 
kennſt, und ſo nahe wohnſt! Alle Mütter 
von Töchtern intereſſieren ſich für ihn! Ich 
bitte dich: ein hübſcher, bedeutender, oben— 
drein reicher Mann, der Witwer iſt! Das 


iſt ja eine ungemein begehrte Perſönlichkeit. 
Er ſoll im vorigen Jahr in einem Kurort 
auf dem Thüringer Wald, wo er in den 
Ferien war, ſo viele mehr oder minder zu— 
dringliche Annäherungen von Damen er- 
fahren haben, daß er dieſen Sommer an 


Aufführung des Schäfflertanzes im Hof der Reſidenz zu München. 
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einen ganz fremden Platz ging. 
ſpricht ſich auch hier herum.“ | 

Eugenie hatte ſich darauf in heißer Auf- 
wallung ihres Mädchenſtolzes einen Schwur 
getan: ſie wollte lieber zu Grunde gehen, 
als ihm mit einer Silbe verraten, wie lieb 
ſie ihn hatte. Wie ſchwer es auch ſein würde: 
ſie mußte ihr armes, törichtes Herz tief, tief 
vor ihm verſtecken. Er ſollte von ihr nicht 
glauben, daß ſie zu den Mädchen gehörte, 
die ſich mit Schmeichelkünſten eine gute 
Partie fangen wollen. 

Sie wurde in ihrem Vorſatze nur beſtärkt, 
als ſeine Mutter ſie mit 
einer Geſchraubtheit und 
Unnahbarkeit empfing, wie 
etwa eine Fürſtin ein paar 
armen Bittſtellern Au— 
dienz erteilt. 

„Papa läßt ſich ent⸗ 
ſchuldigen, gnädige Frau, 
er muß jeden hellen Tag 
benutzen,“ ſagte Eugenie. 
„Aber Sie kommen doch 
hoffentlich einmal in un⸗ 
ſeren Obſtgarten, in dem 
es freilich keine ſo ſchönen 
Blumen gibt wie hier, 
aber recht angenehmen 
Schatten?“ 

Frau v. Reichenbach 
fand dieſe Einladung ſo 
formlos, daß ſie darauf 
keine Erwiderung hatte. 
„Bitte, nehmenSie Platz!“ 
ſagte ſie und deutete ernſt— 
haft auf ein paar Stühle 
auf der Veranda. 

Eugeniens Brüder, die mitgekommen 
waren, ſchauten die Schweſter an, zogen 
die Augenbrauen in die Höhe und verbiſſen 
ein Lachen. Dieſe feierliche Dame mit der 
großen Blondenhaube auf dem weißen 
Haar, mit der altmodiſchen, ſteifen Vor⸗ 
nehmheit erſchien ihnen äußerſt komiſch. 
Auch das junge Mädchen fand die über— 
triebene Würde, die Frau v. Reichenbach an 
den Tag legte, lächerlich, und es reizte ſie, 
einen mutwilligen Ton anzuſchlagen, um 
nur ein wenig Gemütlichkeit in die Unter- 
haltung zu bringen. Sie erzählte von den 
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Nach einer Photographie von Jäger 4 Görgen in München. 


Königin Marie von Hannover F. 
Nach einer Photographie der Berliner 
Illuſtrationk⸗Ceſellſchaft m. b. H. in Berlin. 


Ausflügen, die ſie ſchon gemacht hatten, von 
luſtigen kleinen Erlebniſſen. „Waren Sie 
ſchon im Raintal, Herr Profeſſor? Das 
dürfen Sie nicht verſäumen! Ein ſchneidiger 
Bergſteig am rauſchenden Waſſer, Alpen— 
roſen dicht am Wege, ganz ſamos!“ 

Die Frau Präſident ſah höchſt ungnädig 
aus. „Ich hoffe, mein Sohn wird auf die 
Partie verzichten. Ich ſorge mich, wenn er 
in dieſen Bergen herumläuft. Ich begreife 
Ihren Herrn Vater nicht, der Ihnen das 
geſtattet, mein Fräulein.“ 

Die drei Schönbaums ſchauten ſich ver— 
wundert an. 

„Ins Raintal? Das iſt 
doch kein Wagnis! Eugenie 
war doch ſchon mit auf 
der Zugſpitze!“ 

Frau v. Reichenbach 
zuckte die Achſeln in ſtum⸗ 
mer Mißbilligung. Sie 
nahm dann eine feine 
Stickerei zur Hand. Euge— 
nie lobte die hübſche 
Zeichnung, um nur irgend 
etwas zu ſagen. 

„Sie machen wohl keine 
weiblichen Handarbeiten, 
mein Fräulein?“ fragte 
Frau v. Reichenbach ſpitz. 

„Recht ſelten, gnädige 
Frau. Ich wüßte nicht, 
wo ich die Zeit hernehmen 
ſollte.“ 

„Natürlich, wenn man 
ſo viel unterwegs iſt!“ 

Eugenie hätte erwidern 
können, ſie habe ja nicht 
ſo viele Bedienung und müſſe für Papa und 
die Brüder ſorgen, allein es widerſtrebte 
ihr, ſich dieſer ſelbſtverſtändlichen Pflicht- 
erfüllung, aus der ſie nicht viel Weſens 
machte, zu rühmen. (Fortjegung folgt) 


Illastrierte Rundschau. 


Das kürzlich eingeweihte erſte Striegervereins- 
haus in Berlin umfaßt ein an der Chauſſeeſtraße 
gelegenes großes Wohnhaus mit zwei Seitenflügeln, 
ein Gartenhaus und ein Saal: 
gebäude. Die Faſſade iſt mit 


militäriſchen Abzeichen ge— 
ſchmückt, im Giebel thront 
die Germania zwiſchen den 
allegoriſchen Geſtalten des 
Kriegs und Friedens. Außer 
dem Konzertſaal und dem 
4000 Perſonen faſſenden Feſt⸗ 
ſaal ſind 5 kleine Säle, 14 Ver: 
ſammlungsräume und 56 mit 
allen techniſchen Einrichtun— 
gen der Neuzeit ausgeſtattete 
Wohnungen vorhanden. — 
Der verſtorbene Schah von 
Perſien, Muzaffer ed- Din, 
iſt am 25. März 1853 in 
Teheran als Sohn des Schahs 
Naſſr ed: Din geboren und 
beſtieg nach der Ermordung 
ſeines Vaters am 1. Mai 1896 
den Thron. Um ſich mit den 
neuzeitlichen Errungenſchaften 
Europas bekannt zu machen, 
unternahm er 1900 eine 
große Rundreiſe an die euro: 
päiſchen Höfe, der auch 1902 
und 1905 erneute Beſuche in 
Europa folgten. Als Frucht 
derſelben iſt wohl die in jüng⸗ 
ſter Zeit erfolgte Einführung 
einer Verfaſſung in Perſien 
zu betrachten. — In Gmun⸗ 
den ſtarb infolge einer ſchwe⸗ 
ren Darmoperation die ehe— 


malige Königin Marie von Hannover. Sie war 
eine geborene Prinzeſſin von Sachſen-Altenburg und 
erblickte das Licht der Welt am 24. April 1818. Am 
18. Februar 1843 vermählte ſie ſich mit dem blinden 
König Georg V. von Hannover, der bekanntlich in⸗ 
folge der Ereigniſſe des Jahres 1866 ſeines Thrones 
verluſtig ging und 1878 ſtarb. Ihr Sohn iſt der 
am 21. September 1845 geborene Herzog von Cum⸗ 
berland, der nächſte Erbberechtigte auf den braun⸗ 
ſchweigiſchen Thron. — Heuer findet während der 
Karnevalszeit in München wieder der alte Zunft⸗ 
brauch des Schäfflertanzes ſtatt. Der Tänzer find 
24, darunter zwei Reifenſchwinger, ein Fahnenträger, 
zwei Hanswürſte und zwei Umfrager. Sie tragen 
rote Röcke, weiße Weſten mit ſchwarzem „Peſtband“, 
als Erinnerung an die fürchterliche Zeit von 1517, 
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Piz Buin und Vermuntpaß. 
(Mit Vild auf Seite 45.) 

Ein mächtiger, vergletſcherter Hochgebirgsſtock 
ſperrt die grünen Täler Vorarlbergs und des an⸗ 
grenzenden Tirols, das Montavon und Paznaun, 
von dem ſchweizeriſchen Unterengadin ab. Es iſt 
die Silvrettagruppe, die nordöſtlich mit ihren letzten 
Ausläufern bis an den Zuſammenfluß der Triſanna 
und des Inn bei Landeck reicht, weſtlich das ſchwei⸗ 
zeriſche Prätigau beherrſcht und ebenſowohl mit den 
trotzigen Kalkgipfeln des Rhätikon wie mit den 
Davoſer Hochgebirgen in Verbindung ſteht. Zahl: 
reich iſt die Reihe ſtattlicher, aus Urgeſtein auf⸗ 
gebauter, eis- und ſchneebedeckter Hochgipfel, und 
nicht minder anziehend für den Alpenfreund ſind 
die verſchiedenen Gletſcherpäſſe aus einem Tal in 
das andere. Der ſchönſte und begangenſte der ver: 
eiſten Übergänge iſt der Bermuntpaß (2806 Meter). 
Er wird weſtlich überragt von dem 3313 Meter 
hohen Piz Buin, dem höchſten Gipfel Vorarlbergs. 
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wo der Tanz entſtand, ſchwarze Kniehoſen, weiße 
Strümpfe und Schnallenſchuhe, grüne Mützen mit 
weißblauen Federn, rote Schärpe und Schurzfell. Der 
erſte Tanz wird ſtets am Dreikönigstag (6. Januar) 
vor dem Prinzregenten Luitpold ausgeführt. 
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Des einen Leid iſt des andern Freud. 
(Mit Bild.) 
Eine Tragikomödie in der Kinderſtube. 


Da hat 


die Mutter in der Küche zu tun und muß ihren 
kleinen Liebling auf ein paar Minuten allein laſſen. 
Es iſt nicht das erſte Mal, und als bewährtes 
Mittel, Hänschen ruhig zu erhalten, hat ſie ihm die 
volle Milchflaſche mit dem Lutſcher in die beiden 


Des einen Leid iſt des andern Freund. 


Lintſcherls Verlobung. 


Humoreske von B. Banſon. 
(Nachdruck verbolen.) 

Der alte Oberrechnungsrat Sebaſtian 
Grubenbauer kam müde und hungrig aus 
dem Amte nach Hauſe. Er benahm ſich ganz 
ſonderbar dabei. Die Vorſicht, mit der er den 
Schlüſſel in das Schloß ſchob und die Flur⸗ 
tür ſeiner Wohnung faſt geräuſchlos öff— 
nete, gemahnte eher an die Art, in der ein 
Dieb mit dem Sperrhaken hantiert, als an 
das Verfahren eines würdigen Hausherrn. 
Während er im Vorzimmer Hut, Stock und 
Überzieher von ſich tat, bewegte ſich der 
alte Herr in ſeinen dickſohligen Stiefeln ſo 
leiſe hin und her, als ſchliche er auf den 
Strümpfen. 

Fräulein Lintſcherl, des Herrn Ober— 


Fäuſtchen gedrückt, nachdem ſie ihn auf der Diele 
niedergeſetzt hat. Als die Mutter ging, ſaß Häns⸗ 
chen höchſt ehrbar da und lutſchte an ſeiner Flaſche, 
aber kaum war ſie zur Tür hinaus, überkam den 
kleinen Tunichtgut die Wanderluſt. Er ſtrampelte 
mit den Beinchen, rutſchte und rückte hin und her, 
und dabei entfällt den dicken Patſchhändchen die 
bis dahin krampfhaft feſtgehaltene Flaſche. Der 
Pfropfen ſpringt ab, und die ſüße, leckere Milch er⸗ 
gießt ſich auf die Diele. Darauf aber hat Mieze, 
die verzogene Hauskatze, längſt gelauert. Während 
Hänschen das Mäulchen zum Schreien verzieht, macht 
ſich die Katze an den ihr zurinnenden Labetrank. 
Jawohl: Des einen Leid iſt des andern Freud! 


rechnungsrats einzige Tochter, hatte in der 
nächſten Woche Geburtstag. 

An ſich wäre das ja kein ausreichender 
Grund für ſolch ſcheues Gehaben des Haus 
vaters geweſen, aber durch die beſonderen 
Umſtände wurde es im Falle Grubenbauer 
dazu. Der alte Herr war ein Erbſtück. Für 
die gottſelige Frau Gemahlin war er ein 
notwendiges Übel geweſen, deſſen Daſeins 
berechtigung nur unter der Bedingung ge— 
duldet wurde, daß er ſich möglichſt nützlich 
zu machen ſuche und als Ableiter für jede 
üble Laune der Herrin des Hauſes diene. 
Als dann die Mutter ſtarb, erbte die Tochter 
die Nutznießung am Vater und die ſonſtigen 
Rechte der Hausherrin. Grubenbauer aber 
war in den ſechsunddreißig in den at 
feiner Vorbeſitzerin verlebten Jahren jo wohl 
gedrillt worden, daß er nicht einmal daran 


iz DBuin und Vermuntpaß in der Silvrettagruppe. (S. 44) 


dachte, er könne bei der Gelegenheit des 
Thronwechſels ſeine Stellung verbeſſern. 

Die jetzige Trägerin der Herrſchaft hatte 
alſo nächste Woche Geburtstag. Da der 
Herr Oberrechnungsrat knapp vor ſeinem 
vierzigjährigen Dienſtjubiläum ſtand, im 
erſten Jahre ſeiner Beamtenlaufbahn ge— 
heiratet und im erſten Jahre ſeiner Ehe das 
Himmelsgeſchenk dieſes Töchterchens mit 
Freudentränen begrüßt hatte, iſt es begreif- 
lich, daß der wohlunterjochte Vater, als er ſich 
der Tochter gegenüber, die demnächſt wieder 
Geburtstag hatte, zu Tiſche ſetzte, mit ſorgen— 
voller Miene nach dem Wetterſtande im 
Geſichte des Fräuleins ſah. 

Lintſcherl ſah eigentlich aus wie immer. 
Über ihrer Stirn kräuſelte ſich das fahlblonde 
Haar in ſtark gebrannten Ponylöckchen, ihre 
Wangen waren weiß vom Reispuder, ihr 
Hals aus guten Gründen bis ans Kinn 
hinauf in Spitzen gehüllt, aus deren Ge- 
kräuſel ihr Kopf emporſtieg wie dermaleinſt 
das lieblichere Haupt der Venus aus dem 
Meereswellenſchaum. Der wetterkundige 
alte Herr bemerkte aber die vorhandenen 
Sturmzeichen auf den erſten Blick. Die 
Augenlider Lintſcherls waren rot gerändert, 
in ihren Mundwinkeln wühlte es. Der Vater 
neigte eilig das Haupt über den Suppen- 
teller, ſtrich den langen Schnurrbart rechts 
und links zur Seite und begann eifrig zu 
löffeln, um noch vor Ausbruch des Unwetters 
möglichſt viel unter Dach und Fach zu bringen. 

Er war aber noch bei der Suppe, als das 
Unheil niederging. Ein langgezogener Seuf- 
zer leitete die Sache ein, wie der bekannte 
ächzende Windſtoß das Gewitter. 

Und dann praſſelte es los: „Jeſſes, 
Jeſſes! Mir grauſt's, wann ich nur dran 
denk'. Meine Freundinnen wer'n natürlich 
wieder alle recht ſchadenfroh gratulier'n. Is 
ja keine mehr ledig. Die Katharin' is gar 
ſchon Schwiegermutter. Na ja, hat halt 
eine jede ein'n Vater g'habt, der was 'tan 
hat für ſein Kind.“ 

Grubenbauer ließ den Kopf hängen. 
Dieſe Melodie kannte er. Er allein trug die 
Schuld, daß Lintſcherl ſitzen geblieben war, 
er hätte ſeinen Einfluß bei Untergebenen 
und Kollegen aufbieten le um ihr einen 
Mann zu verſchaffen, er ſollte das heute noch 
tun. Das konnte er aber nicht. Daß ſeine 
Tochter ein Drache ſei, wagte er freilich nicht 
einmal in ſeinen Gedanken feſtzuſtellen. Aber 
dunkel ſchwante ihm doch etwas dergleichen. 
Der einen Mann zu verſchaffen, wäre doch 
ſchweres Unrecht gegen den Mann geweſen. 
Und dieſes Gefühl wirkte lähmend auf ihn, 
wenn ſich ihm Gelegenheit bot, „etwas für 
- fein Kind zu tun“. Er war alſo wirklich 
ſchuld an Lintſcherls üblem Schickſal und 
nahm demzufolge ihre Vorwürfe zerknirſcht 


hin. 

Als Has Mittageſſen erledigt war, und das 
Gewitter ausgetobt hatte, lagerten ſich Vater 
und Tochter, natürlich in ee Zim⸗ 
mern, zum Verdauungsſchläfſchen. Davon 
erhob ſich Lintſcherl zuerſt, um ſich vollends 
ſchön zu machen. Wenn das Wetter gut war, 
ging ſie Nachmittags mit dem alten Herrn 
aus. Er ging bei jedem Wetter ins Cafe 
zum Tarockſpiel, ſie bei ſchönem Wetter in 
den Stadtpark. Da trieb fie eine ſtille Hoff- 
nung hin. Graz iſt ſchließlich doch eine Grof- 
ſtadt. Es konnte einer Dame von ange- 
nehmem Außern ſchon paſſieren, wenn ſie 
allein ſpazierte, angeſprochen zu werden. 

Wenn man dann klug war — wer konnte 
wiſſen! 

Der jungen Dame klopfte das Herz zum 
Bent als ihr heute wirklich etwas 
paſſierte. 
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Herr ſogar, der ihr entgegenkam, ſah ſie mit 
jenem gewiſſen Blick an, den jedes Weib 
ſofort verſteht, auch wenn er ihr zum erſten 
Male zu teil wird, wandte ſich hinter ihr um 
und ging ihr nach. Zwei Minuten ſpäter 
war er an ihrer Seite. 

„Mein gnädiges Fräulein, entſchuldigen 
Sie dieſe Formloſigkeit — ich bin fremd in 
Graz und habe daher keine Gelegenheit, mich 
einer Dame auf würdigere Weiſe zu nähern.“ 

Während Lintſcherl zunächſt die Beleidigte 
ſpielte, arbeiteten ihre Gedanken wie ein 
Webſtuhl mit Kraftbetrieb. Der Herr war 
ja beinahe ein bißchen zu jung, aber ſehr 
ſtattlich, auch gut angezogen. Und offenbar 
war er Feuer und Flamme. Wie eifrig er 
auf ſie einredete! Alſo doch noch — Gott 
ſei Dank! 

Mit gut geſpieltem Zögern ließ ſie ſich 
herbei, dem fremden Manne zu antworten. 
Erſt einſilbig, dann redſeliger. Sie ver⸗ 
lebte eine überglüdliche halbe Stunde. „Er“ 
hatte ſich ihr in aller Form vorgeſtellt. Franz 
Stein hieß er, war Generalinſpektor einer 
großen Verſicherungsanſtalt zu Wien und 
befand ſich in Geſchäften hier. Nach dieſen 
Mitteilungen ſchilderte ihr Herr Stein, wie 
er ſie ſchon ſeit mehreren Tagen mit immer 
ſteigendem Intereſſe im Stadtpark beobachte, 
und wie heute endlich der Drang ſeines Her⸗ 
zens übermächtig geworden ſei. Er habe ſie 
anſprechen müſſen, einfach müſſen. 

Gegen ſo viel Liebenswürdigkeit konnte 
ſich Lintſcherl ſchließlich nicht hart wie ein 
Mühlſtein zeigen. Sie willigte ein, Herrn 
Stein, da deſſen freie Zeit leider um war, 
morgen um die nämliche Zeit am Wetter⸗ 
häuschen zu treffen. Dann überließ ſie 
ihm die rechte Hand — aber im Handſchuh! 
— zum Kuſſe. 

Nach dieſem Abſchiede eilte ſie geflügelten 
Schrittes in das Stammcafé ihres Vaters. 
Sie dämpfte ihre Erregung zunächſt durch 
den Genuß eines Eiskaffees und einer großen 
Portion Vanillegefrorenes, dann ging ſie in 
das Spielzimmer und zog zur Entrüſtung ſei⸗ 
ner Partner ihren alten Herrn vom Karten⸗ 
tiſch weg in eine Ecke. Dort teilte ſie ihm 
haſtig mit, was er für ſie zu bezahlen habe, 
und was ſich Großes zugetragen hatte. 

„Für morgen ſag deinen Tarock gleich ab, 
Vater,“ ſchloß ſie. „Du wirſt uns nämlich 
zufällig im Stadtpark begegnen. Dann 
mach' ich euch miteinander bekannt. Man 
Hy, das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß 
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Der alte Herr, der es eilig hatte, wieder 
zu ſeinen Karten zu kommen, ſagte zu allem 
ja, und Lintſcherl ſchwebte von dannen. — 

Als der Herr Oberrechnungsrat zwei 
Stunden ſpäter gleichfalls den Heimweg 
antrat, kam er erſt dazu, ſich die Sache näher 
u überlegen. Zuerſt gelobte er eine Wall⸗ 
10 nach Mariazell für den Fall, daß wirk⸗ 
lich was daraus würde. A aber 
ſtachen ihn die Dornen, die das Ding doch 
ganz ſicher haben mußte. 

Hm . . . ein Verſicherungsmann ... Ge⸗ 
neralinſpektor. Solche Leute hatten immer 
hochtönende Titel, aber öfters nicht das ge— 
ringſte Gehalt, ſondern bloß Proviſionen 
von den Abſchlüſſen. Am Ende war Herr 
Stein ein Habenichts, der ſich von ſeinem 
Schwiegervater ernähren laſſen wollte. In 
den Stadtpark gehen, ſich den Mann vor⸗ 
ſtellen laſſen, freundlich ſein wollte Herr 
Grubenbauer ſchon. Er wußte ja, Lin- 
tſcherl wünſchte es. Aber erkundigen wollte 
er ſich auch. Heute noch ſchrieb er an die 
Verſicherungsgeſellſchaft. Dort mußte man 


) über dieſen ſeltſamen Herrn, dem Lintſcherl 
Ein Herr, ein ſehr anſehnlicher in die Augen geſtochen hatte, Näheres wiſſen. 


Als man ſich des anderen Tages im Stadt⸗ 
park — natürlich ganz zufällig — begegnete, 
war Grubenbauer ſehr freundlich gegen den 
anſehnlichen Herrn, den ſeine Tochter ihm 
freudeſtrahlend vorſtellte, ſah ihm aber ſcharf 
in die Augen. Sein heimliches Mißtrauen 
ſog neue Nahrung aus dem Umſtande, daß 
Stein ſo gar nicht unangenehm überraſcht 
war davon, ſich ſo raſch und ſo plötzlich dem 
Vater ſeiner Bekanntſchaft gegenüber zu 
ſehen. Vielmehr war es genau ſo, als habe 
er ſelbſt dieſen Zufall herbeigewünſcht. 

Zum eigenen Erſtaunen des Oberrech— 
nungsrats ergab dieſe ſcharfe Inſpektion 
einen durchaus günſtigen Eindruck. Stein 
ſah gar nicht ſo aus wie einer, der heimlichen 
Zwecken nachgeht. Ein ſympathiſches Ge⸗ 
ſicht, ein herzliches, vielleicht zu herzliches 
Weſen. Gut genug ſchien es ihm auch zu 
gehen. Sein Rock war von feinem Stoff, 
auf der weißen Weſte glänzte eine echte gol⸗ 
dene Uhrkette. Was mochte dieſen Menſchen 
bloß ſo ſtark zu Lintſcherl hinziehen, die bei 
allen ihren Vorzügen — durch dieſen Zuſatz 
ſuchte Grubenbauer die Majeſtätsbeleidigung, 
die ſeine Gedanken begingen, zu mildern — 
doch für ihn zu — zu — nicht mehr ganz 
jung war? Es war das reine Wunder. 
Da man aber einem Wunder gegenüber vor- 
ſichtig ſein muß, ließ 1 der Oberrechnungs- 
rat mit der Weisheit des Alters vorläufig auf 
nichts ein als auf den Austauſch unverbind⸗ 
licher Höflichkeiten. Mochte ihm Lintſcherl 
dann Vorwürfe machen, die nahm er hin. 
Er mußte unter allen Umſtänden erſt die 
Auskunft aus Wien haben, ehe er weiterging. 

Und Lintſcherl machte ihm auch Vor- 
würfe, als ſie wieder zu Hauſe waren — 
ganz gehörige. 

Der Alte ſchwieg und wartete. 

Zwei Tage ſpäter traf der Brief aus Wien 
mit der Auskunft über Herrn Stein ein. 
Dem Oberrechnungsrat blieb beim Leſen 
der Atem aus, ſo günſtig lautete das Schrei⸗ 
ben. Die Direktion der Anſtalt gab ihrem 
Vertreter das Zeugnis, daß er der tüchtigſte 
ihrer Außenbeamten ſei. Er ſtehe freilich 
bloß auf Proviſion und Reiſeſpeſen, habe 
aber ſo günſtige Erfolge aufzuweiſen, daß 
ſeine Proviſionen ein ſehr gutes Einkommen 
bedeuteten. Perſönlich ſei er ſehr geſchätzt 
und beliebt. Seine Lebensführung ſcheine 
ſehr ſolid, denn er komme nie um Vorſchuß 
ein, laſſe vielmehr immer ein beträchtliches 
Guthaben ſtehen. Auch ſtamme er aus guter 
Familie. 

Bei der nächſten Zuſammenkunft mit 
Stein im Stadtpark ging Grubenbauer ſchon 
anders vor. Er lud den Anbeter Lintſcherls 
ein, mit nach Hauſe zu kommen — zum 
Abendeſſen. Als er ſeinen Mann im Eß⸗ 
zimmer für ſich allein hatte, während die 
Tochter in der Küche nach dem Eſſen ſah, 
ging der alte Herr auf des Pudels Kern los. 

„Mein lieber Herr Stein,“ begann er, 
„jetzt is's aber Zeit, deutſch z' reden. Ihr 
jungen Leut' g fallt's einander recht gut, 
ſcheint mir, ich hab' weiter auch nix gegen 
Sie. Höchſtens die Art, wie Sie meine 
Lintſcherl auf der Straßen ang'ſprochen 
haben. Und dem is ſchließlich abz'helfen. 
Man muß der Sach' halt eine ſchiclliche 
Form geben.“ 

Stein ſtrich ſich mit der wohlgepflegten 
Rechten über ſeinen ebenſo wohlgepflegten 
braunen Vollbart. Dann ſah er Gruben- 
bauer mit offenem, ehrlichem Blick in die 
Augen und verſetzte: „Herr Oberrechnungs⸗ 
rat, über meine Gefühle für Ihre Fräulein 
Tochter ſind Sie wohl im klaren. Trotzdem 
möchte ich Sie bitten, das vorläufig in ſeinem 
momentanen Stande zu laſſen. Ich will 


Ihnen jagen warum. Ich beziehe noch kein 


feſtes Gehalt, bloß Proviſion. Für meine 
Denkart iſt es etwas Widerſtrebendes, mich 
auf ſo unſicherer Grundlage zu verloben. 
Sowie meine Stellung feſter iſt —“ 

„Wann wird das ſein?“ ſchaltete der alte 
Herr ein. 

„Dieſe Reiſe bringt die Entſcheidung. Er⸗ 
ziele ich dabei Abſchlüſſe in einem beſtimmten 
Betrage, ſo werde ich mit hohem Gehalte 
feſt angeſtellt.“ 

„Sind S' denn bis jetzt mit Ihren Er⸗ 
folgen z'frieden?“ forſchte Grubenbauer. 

Steins Miene verdüſterte ker „Nein,“ 
ſagte er. „Die Zeiten ſind ſchlecht, die Kon⸗ 
kurrenz iſt ſehr rührig. Mir fehlen noch An⸗ 
träge über fünfzigtauſend Gulden Verſiche⸗ 
rungsſumme.“ a 

Der alte Herr ſann nach. Die ſolide 
Denkweiſe Steins gefiel ihm außerordentlich. 
Auch ſah er jetzt einen Weg vor ſich, für ſein 
Kind etwas zu tun, ohne ſein Gewiſſen zu be⸗ 
laſten. Kurz entſchloſſen ſagte er: „Wann's 
ſonſt nix is — die wollen wir bald haben. 
Ich bin ein alter angeſehener Beamter, 's 
goldene Verdienſtkreuz is mir ſicher zu 
mein'm Jubiläum, und bei unſerer Behörde 
ſind eine Maſſe junger Beamter, kürzlich 
verheirat'te Herren, die noch nicht verſichert 
ſind und ſich verſichern wollen. Wann ich 
da ein Wörtel fallen laſſ', daß Sie mir emp⸗ 
fohlen ſind, daß mir dran liegen tät' und ſo 
weiter, dann kriegen S' die alle.“ 

Steins Geſicht leuchtete förmlich. Er 
ſtreckte dem alten Herrn über den Tiſch weg 
die Hände hin. „Herr Oberrechnungsrat,“ 
rief er, „Sie nehmen mir eine ſchwere 
Sorge vom Herzen. Tauſend Dank! Sie 
ſelbſt ſollen auch Proviſion haben. Ich 
werde Sie auf den Anträgen als ‚stillen 
Mitarbeiter‘ vermerken. Für ſolche bewilligt 
die Direktion ein viertel Prozent vom ver⸗ 
ſicherten Kapital.“ 

Während er in die Hand des künftigen 
Eidams einſchlug, hatte ſich der alte Kalkula— 
tor von Beruf ſchon berechnet, daß ein viertel 
Prozent von fünfzigtauſend Gulden hundert— 
fünfundzwanzig Gulden ſind. Gar keine 
üble Beiſteuer zu den Koſten der Hochzeit, die 
ja er zu tragen hatte. 

Das Abendeſſen, zu dem Stein geladen 
worden war, geſtaltete ſich zu einer regel- 
rechten „ſtillen Verlobungsfeier“. Die öffent⸗ 
liche konnte, wenn die Geſchäfte gut gingen, 
in vierzehn Tagen ſchon folgen, und nach 
weiteren vier Wochen die Hochzeit. 

Fräulein Lintſcherl ſchwamm die nächſten 
Wochen in Wonnen. Herr Stein erwies 
ſich als aufmerkſamſter Liebender. Das gab 
einen Ehemann, wie ihn keine ihrer Freun⸗ 
dinnen hatte. In ihrer Herzensfreude wurde 
das alte Mädchen jeden Tag zärtlicher gegen 
den Vater, der ja jetzt „für ſein Kind was 
tat“. Dank feiner Fürſprache gingen Fran⸗ 
zens Geſchäfte unter den Rechnungsbeamten 
ausgezeichnet. In kaum vierzehn Tagen 
waren Verſicherungen für vierzigtauſend 
Gulden abgeſchloſſen. 

Da trat ein unerwarteter Zwiſchenfall 


ein. 

Lintſcherl ſaß auf einer Bank im Stadt- 
park, den Liebſten erwartend, der in der 
Nähe einen Geſchäftsgang hatte. Nach einer 
Weile nahm an dem anderen Ende der Bank 
ein ältlicher Menſch Platz, der Kleidung nach 
ein kleiner Geſchäftsmann in dü 
ſtänden. Der Mann ſtarrte ſo tkübſelig vor 
ſich hin, daß das Fräulein auf ihn aufmerk- 
ſam wurde. Da ſah ſie, wie er ſie öfters 
anblickte mit jo ſonderbarem, beinahe vor⸗ 
wurfsvollem Ausdruck. 


Aeigen Um⸗ hätt 
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Sie taſtete unwillkürlich nach der Börſe. Fräulein Karoline Grubenbauer gerichteter 


Als der Fremde die Bewegung ſah, ſagte 
er raſch: „Ich danke, ich bin kein Bettler. Ich 
bin Verſicherungsagent.“ 

Lintſcherl hatte ein unangenehmes Ge— 
fühl in der Magengegend, als ſie das hörte. 
Ein Kollege ihres Bräutigams ſah ſo aus? 
Unwillkürlich ſagte ſie: „Gut ſcheinen Ihre 
Geſchäfte nicht zu gehen.“ 

Der Fremde zuckte die Achſeln und ver⸗ 
ſetzte höhniſch: „So gut wie die Herrn Steins 
nicht, mit dem ich Sie öfters ſchon Arm in 
Arm geſehen habe. Dieſer Konkurrent iſt 
hauptſächlich ſchuld an meiner üblen Lage. 
Wohin ich mich wende, überall iſt er auch da 
und ſtiehlt mir das Brot vor dem Munde weg 
mit ſeinen unreellen Kniffen.“ « 

„Herr,“ fuhr Lintſcherl keifend auf, „Stein 
iſt mein Bräutigam! Er wird Sie ſchon —“ 

„Ihr Bräutigam, Fräulein?“ unterbrach 
der Schäbige ſie. „Ich muß lachen. Der hat 
viele Bräute in Oſterreich. In jeder Stadt 
beinahe verlobt er ſich, und immer mit Da⸗ 
men, deren Familie in der Lage iſt, ihm Ge⸗ 
ſchäfte zuzubringen. Hat er dann tüchtig 
verdient durch ſeine Braut, dann geht die 
Verlobung auf einmal zurück. Der Kerl 
kann nämlich gar nicht heiraten, weil er ſchon 
eine Frau hat.“ 

Lintſcherl war leichenblaß geworden. Mit 
zitternder Stimme ſagte ſie mühſam: „Dort 
kommt Herr Stein. Der wird Ihnen ſchon 
zeigen — “ ö 

„Gar nichts wird er mir zeigen. Aber 
Ihnen zeigt er was, wenn er uns beiſammen 
ſieht. Er wird es gleich merken, daß ich ſeinem 
neueſten Opfer die Augen geöffnet hab'.“ 

Fräulein Grubenbauer wollte ſchier ohn⸗ 
mächtig werden, als ſie ſah, daß der Näher— 
kommende richtig ſtutzte, zögerte, gar Miene 
machte, wieder umzukehren. Nun ſchnellte ſie 
empor und ſtürzte Stein entgegen. 

„Franz!“ kreiſchte ſie. „Iſt es wahr, was 
der Herr dort auf der Bank, den du ja ſehr 
gut zu kennen ſcheinſt, mir über dich erzählt?“ 

Herr Stein ſtand da, ein Bild der töd- 
lichſten Verlegenheit. Schrecken, Beſchä— 
mung, Angſt kämpften ſichtlich in ſeiner 
Miene. Mit ſcheuem Blick ſtreifte er erſt 
den ſchäbigen Herrn, der auf ſeiner Bank 
gemütlich ſitzen geblieben war und heraus⸗ 
fordernd herüberſah, dann das Geſicht ſeiner 
erzürnten Braut und ließ ſchließlich ſchuld⸗ 
bewußt den Kopf hängen. a 

Lintſcherl wußte genug. Im Tone eiſig⸗ 
ſter Verachtung ſagte ſie: „Packen Sie ſich, 
Sie — Schuft!“ 

Und ſie rauſchte davon. 

Über dem unſeligen Haupte Papa Gru⸗ 
benbauers entlud ſich der ganze Grimm der 


Enttäuſchten. Als Lintſcherl nach Hauſe ge- 


kommen war, fiel ſie zunächſt in Ohnmacht, 
fuhr aber gleich darauf in die Höhe, um 
auf ihren verdutzten Vater loszuzetern. 
Einen Kr Schutz hatte fie an ihm, eine 
vortreffliche Stütze, einen herrlichen Berater! 
Wer war denn ſchuld an der ganzen Sache, 
wer hatte ſich bis auf die Knochen blamiert? 
Er, er, er und nur er. Alt genug ſei er doch 
wirklich, um einige Menſchenkenntnis zu 
haben, er laſſe ſich aber von jedem Gauner 
betölpeln. Sofort ſollte er ſich hinſetzen und 
an die Direktion der Verſicherungsgeſell— 
ſchaft ſchreiben. Dieſer ſaubere Herr Stein 
müſſe mit Schimpf und Schande entlaſſen 
werden, damit ſie wenigſtens ihre Rache 


tte. 

An allen Gliedern zitternd, ſetzte der arme 
Mann ſich hin, um nach dem Diktate der 
Tochter den Beſchwerdebrief zu ſchreiben. 
Die beiden waren aber noch nicht über die 
erſten Sätze hinausgekommen, als ein an 


Rohrpoſtbrief ankam. Lintſcherl riß den 
Umſchlag auf und entfaltete den Brief. Es 
war ein hektographiertes, ganz geſchäfts⸗ 
mäßig ausſehendes Formular und lautete: 

„Sehr geehrtes Fräulein! Ich ſetze vor⸗ 
aus, daß Sie bereits daran gegangen ſind, 
an mir Rache zu üben. Deshalb beeile ich 
mich, Ihnen mitzuteilen, daß ich ein noch 
weit beſſerer Geſchäftsmann bin, als Sie 
ahnen. Der verbitterte Herr, den Sie heute 
geſprochen haben, iſt gar nicht mein feindſelig 
geſinnter Konkurrent, ſondern mein Freund 
und Kollege, der für die nämliche Anſtalt 
arbeitet wie ich. Wir reiſen immer zuſam⸗ 
men. Ich nehme die feinen Kreiſe, er arbei⸗ 
tet in Volksverſicherung, wozu ihn fein klein— 
bürgerliches Außeres ſehr geeignet macht. 
Wenn ich im Intereſſe des Geſchäfts an⸗ 
geknüpfte zarte Beziehungen los zu werden 
wünſche, ſo tritt er immer als Augenöffner 
auf und macht ſeine Sache ſo gut, daß ich 
jedesmal den Laufpaß kriege. Verheiratet 
bin ich übrigens nicht. 

Nun meinen Sie wahrſcheinlich, erſt recht 
die Hand voll Trümpfe gegen mich zu haben. 
Aber Sie irren ſich. Beſchweren Sie ſich 
ruhig bei meiner Direktion, es wird mir nicht 
das geringſte ſchaden, denn man hat dort 
Menſchenkenntnis genug, um zu wiſſen, daß 
alte Jungfern ſofort an Verlobung und Hoch⸗ 
zeit denken, wenn ſie ein Herr nur einmal 
ſcharf anſieht. Blamieren Sie ſich lieber 
eh noch mehr, als Sie es bereits getan 


haben. 
Hochachtend 
Franz Stein.“ 


* 

Lintſcherl ließ das Blatt fallen und wankte 
auf ihren Vater zu. Sie nahm ihm merk⸗ 
würdig ſanft die Feder aus der Hand und 
ſtotterte: „Laß, Vaterl, laß. — Wir können 
nix machen.“ 

Der Herr Oberrechnungsrat ſegnete im 
ſtillen Herrn Franz Stein, den vortrefflichen 
Geſchäftsmann. Es zeigte ſich nämlich von 
Tag zu Tag mehr, daß die böſe Verlobungs— 
geſchichte in Lintſcherl eine tiefe ſeeliſche 
Umwälzung bewirkt hatte. Ihr herriſcher 
Wille war gebrochen. Sie war jetzt eine 
gute Tochter, eine in ihr Schickſal ergebene 
ſanfte alte Jungfer. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die ſalſche Prinzeſſin. — Stephan Nemanja 
(1159—1195) war der erſte ſerbiſche Fürſt, der einen 
großen Teil der von ſerbiſchen Volksſtämmen be⸗ 
wohnten fremden Gebiete eroberte und damit den 
Grund zu dem ſpäteren großſerbiſchen Kaiſerreiche 
legte. Auf den Gipfel einer neuen Macht gelangt 
und fi) als Herr eines bedeutend erweiterten Ge: 
bietes fühlend, gedachte der Fürſt feine Hausmacht 
und ſein politiſches Anſehen durch eine vorteilhafte 
Heirat zu vermehren. Der Zufall wollte es, daß 
ei fein Herz bei der Wahl einer Gattin milſprechen 
ollte. 

An der von ihm eroberten bosniſchen Küſte landete 


ein Schiff normanniſcher Abenteurer, und unter 


den Geſchenken, die der Fürſt gegen die von ihm 
geſpendeten Gaben bei dem Führer des Schiffes 
eintauſchte, befand ſich auch ein Bild, welches die 
Prinzeſſin Eleonore, die Tochter des Herzogs Gott⸗ 
fried von der Normandie, darſtellte. Kaum waren die 
Fremdlinge auf ihrem Schiffe davongefahren, als Fürſt 
Stephan den ihm treu ergebenen Woiwoden Waſchukin 
kommen ließ und ihn alfo anredete: „Höre, Waſchukin, 
mir iſt das Leben verleidet, wenn ich es länger ohne die 
Prinzeſſin Eleonore zubringen ſoll. Ich werde dir 
ein Schiff ausrüſten, du ſollſt, ſobald es fertig iſt, 
unter Segel gehen und nach der Normandie fahren, 
um von dem Herzog für mich die Hand der Prin⸗ 
zeſſin zu erbitten. Entweder kommſt du mit ihr zu: 
rück und wirſt der Erſte nach mir im Reiche, oder 
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Or 


du kommſt gar nicht mehr 
zurück du verſtehſt 
mich.“ 

Der Woiwode beſtieg 
mit einem für die Wer⸗ 
bung prächtig ausgeſtatte⸗ 
ten Gefolge das Schiff 
und landele nach Über⸗ 
ſtehung mancher Aben⸗ 
teuer glücklich in der Ge: 
gend des heutigen Havre. 
Auf gold: und ſilber⸗ 
ſtrotzenden Roſſen kamen 
ſie in der Hauptſtadt 
Rouen an, wo ſie als 
ſeltene Gäſte einer fernen 
fabelhaften Gegend all⸗ 
gemein angeſtaunt wur⸗ 
den und ſelbſt bei Hofe 
glänzende Aufnahme fan⸗ 
den. Weniger erfolgreich 
war Waſchukin mit ſeiner 

eigentlichen Sendung. 

Nachdem er von dem Her: 
zog in öffentlicher Audienz 
empfangen worden war 
und ihm einen Teil der 
mitgebrachten Geſchenke 
überreicht hatte, eröffnete 
ihm der Herzog in einer 
geheimen Unterredung, 
daß Prinzeſſin Eleonore 
den Gedanken, ſich ſo fern 
von ihrer Heimat zu ver⸗ 
heiraten, weit zurückweiſe. 
So ſehr er den ablehnen⸗ 
den Befcheid feiner Toch— 
ter bedauere, ſo wenig 
könne und wolle er ſie 
zwingen, einen Entſchluß 
zu faſſen, der ſie unglück⸗ 
lich machen würde. 

Waſchukin, der nicht 
daran zweifelte, daß die 
Worte ſeines Fürſten 
furchtbar ernſt gemeint 
ſeien, und daß ſein Wie⸗ 
dererſcheinen in Serbien 
einem Todesurteil gleich: 
kam, überlegte lange, was 
er tun ſollte. | 


Einige Wochen darauf verloren hat. 


reiſte er ab in Ber 
gleitung eines Fiſcher— 
mädchens, welches der ug; 


Prinzeſſin Eleonore ſehr 
ähnlich ſah, es war ſogar noch hübſcher als dieſe. 

Fürſt Stephan empfing die normanniſche Braut, 
die ihm Waſchukin zuführte, mit großem Pomp und 
Jubel, und bald darauf wurde die Hochzeit gefeiert. 
Übrigens fühlte ſich der Fürſt mit ſeiner neuen 
Gattin nicht weniger glücklich, als wenn es die 
richtige Prinzeſſin Eleonore geweſen wäre. 

Dieſes Eheglück dauerte etwa fünf Jahre. In 
dieſer Zeit hatte Fürſt Stephan ſeinen vermeintlichen 
Schwiegereltern in der Normandie wiederholt Ge: 
ſchenke und Botſchaften ſchicken laſſen, und da jedes⸗ 
mal Waſchukin mit der Sendung beauftragt war, 
ſo konnte es an Gegenbotſchaften und Gegengeſchenken 
nicht fehlen. 

Jedoch mußten die an ihn gelangten Gegenbot⸗ 
ſchaften den Fürſten wohl nicht befriedigt haben, 
denn nach Ablauf beſagter fünf Jahre beſchloß er, 
feinen Schwiegereltern in eigener Perſon einen Ve: 
ſuch zu machen. Der erſchrockene Waſchukin wandte 
alle Macht der Überredung an, um ihn von dieſem 
Entſchluß zurückzubringen, aber das vermochten nicht 
einmal die Bitten ſeiner Frau, ja es ſchien, als ob 
der Fürſt mißtrauiſch geworden ſei und nun unter 
allen Umſtänden ſeinen Willen durchſetzen wollte. 

Waſchukin ſchien verloren. Wenn der Fürſt 
wirklich nach der Normandie gelangte, und es ſich 
herausſtellte, daß ſeine Gattin von geringer Herkunft, 
und er ſelbſt ſchwer getäuſcht worden ſei, ſo bedeutete 
das für ihn das Ende ſeiner Herrlichkeit und ſeines 
Lebens. 

Ein merkwürdiger „Zufall“ vereitelte jedoch die 
Reiſe und befreite ihn von der Gefahr. Kaum hatte 
ſich nämlich das Schiff eine Strecke aus dem bos⸗ 
nischen Hafen entfernt, als es, auf eine verborgene 
Klippe ſtoßend, ein Leck bekam und raſch zu ſinken 
begann. Etwas ganz beſonders Merkwürdiges war 


Herr: Noch ſchlimmer aber, wenn ſie es. 


Im Konzert. 


nicht merkt! 


es, daß eine Menge kleiner Rettungsboote jofort | doch recht, wenn ich ihm ſtets ſagte, mein Magen 
von allen Seiten, wie auf ein Zauberwort, Herbeiz | fei beſſer als der ſeinige!“ [C. T. 


r.... ̃ ͤ V 
Silben -Nätſel. 
Die Silben a, auf, be, blu, chlo, chro, der, des, di, 
e, en, fel, form, in, le, le, ly, ma, me, na, nen, nik, 
o, ra, rei, ro, ſa, ſatz, ſi, ſer, ſon, ſucht, ta, trau, 
um, ven, was, xan jollen jo verbunden werden, daß zwölf 
Wörter entſtehen. Dieſe ſind: 


1. Als großer Feldherr wird's mit Ruhm genannt. 
2. Als ſtolze Blume iſt's euch wohl bekannt. 
3. In Schlaf verſenkt's den Schmerz, der nagt und brennt. 
4. Es iſt ein Ort, wo man den Schmerz nicht kennt. 
5. In Welſchland liegt's als Stadt nicht weit vom Meer. 
6. Als edle Kunſt ſteht's überall in Ehr'. 
7. Ihr alle kennt's als ſernes, reiches Land. 
Es löſcht als Frucht den Durſt beim Sonnenbrand. 

9. Es ſchmückt den Tiſch bei manchem frohen Mahl. 

10. Wen es befällt, dem bringt's als Krankheit Qual. 

11. Es liegt als Stadt auf ruſſiſchem Gebiet. 

12. Getreu und ſchlicht berichtet's, was geſchieht. 

Die Anfangsbuchſtaben dieſer Wörter nennen einen beſtimm⸗ 
ten Tag, die Endbuchſtaben, aber in umgekehrter Reihenfolge, die 
unangenehme Beſcherung, die er oft mit ſich bringt. 

Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Scherz-Füllrätſel. 
Wenn in einen Baum 
Geht der Weg hinein, 
Wird in Heſſen gleich 
Eine Stadt es ſein. 

Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Herr: Fräulein Engel ſingt nicht mehr ſo gut wie vor drei Jahren. 
Dame: Ach, es muß ſchrecklich ſein, wenn eine Sängerin merkt, daß ſie ihre Stimme 


kamen, ſo daß der Ver⸗ 
luſt auch nicht eines ein⸗ 
zigen Menſchenlebens zu 
beklagen war. 

Dieſer Schiffbruch 
wurde als eine unglück— 
liche Vorbedeutung an: 
geſehen, und ſo unterblieb 
die Reiſe, und der Plan 
zu derſelben wurde auch 
ſpäter nicht mehr auf⸗ 
genommen, zumal einige 
Jahre danach Fürſt Ste: 
phan das Zeitliche ſeg⸗ 
nete. [M. H— d.] 

Ein Königfider 
Kochtünſlter. — Lud⸗ 
wig XVIII., der, wie alle 
Bourbonen, mit einem 
trefflichen Appetit geſeg— 
net war, beſaß ein⸗ 
gehende Kenntniſſe in der 
Kochkunſt, und feine Lieb: 
lingsbeſchäftigung war 
das Erfinden neuer Spei— 
ſen. Sein Oberhofmei: 
ſter, der Herzog von Es⸗ 
cars, war dabei ſein ge: 
heimer Berater und Mit⸗ 
arbeiter; aber die Kieb: 
haberei ſeines Herrn 
koſtete ihm ſchließlich das 
Leben. — Ludwig XVIII. 
hatte nämlich unter an: 
deren die truffes A la 
puree erfunden. Um nun 
das Geheimnis dieſes Ge 
richts nicht preiszugeben, 
bereitete er es ſtets eigen: 
händig nur mit Bei⸗ 
ziehung des Herzogs von 
Escars. Beide verzehrten 
eines Tages davon eine 
außerordentliche Menge. 
Um Mitternacht fühlte ſich 
der Herzog ſchwer leidend 
und befahl, den König, 
dem ein gleicher Unfall 
begegnen könne, zu wecken 
und ihm zu melden, daß 
den Herzog das Trüffel: 
eſſen auf den Tod krank 
gemacht habe. „Er 
ſtirbt!“ rief Ludwig. „Er 
ſtirbt an meiner Trüffel⸗ 
püree! So hatte ich alſo 


] 


Berwandfungs-Räffel. 


Ein Fall, der Kinderherzen kann berücken, 

Ein Fall, der jedes Auge muß entzücken, 

Ein Fall, der heiß nach Gunſt und Neigung Ürebt, 
Ein Fall, der jedes Künſtlers Herz erhebt, 

Ein Fall, an den kein Menſch vorher gedacht, 

Ein Fall, der von Soldaten wird gemacht, 

Ein Fall, den nie ein treues Herz getan, 

Ein Fall, der Schreck und Schaden bringen kann, 
Ein Fall, der Übles uns aufs neue bringt, 

Ein Fall, durch den die Löſung euch gelingt. 


Auflöſung ſolgt in Nr. 7. 


Auflöſungen von Nr. 5: 
des Zahlen-⸗Rätſels: 
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